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LYNSAY SANDS

Roman

Ins Deutsche übertragen von 
Regina Winter



Für Bobby, Shirley und Reg, Cathy und Bill, Mo, 
Darryl und David. Für die Freundschaft und die Liebe. 

Danke, dass ihr mich adoptiert habt.



Prolog
30. Januar
Sehr geehrter Mr. Argeneau,
ich hoffe, dieses Schreiben wird Sie erreichen. Außerdem
hoffe ich, dass Sie bei guter Gesundheit sind und schöne
Feiertage hatten. Das hier ist der zweite Brief, den ich an
Sie schicke. Der erste wurde direkt vor Weihnachten
abgesendet. Da ich annahm, er sei in dem
Feiertagsdurcheinander verloren gegangen, versuchte ich,
sie telefonisch zu erreichen, musste aber feststellen, dass
wir Ihre Telefonnummer nicht haben und Sie offenbar auch
nicht im Telefonbuch stehen.

Um zum Grund meiner Kommunikationsversuche zu
kommen: Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass
die Vampir-Serie, die Sie unter dem Namen Luke Amirault
verfasst haben, bei den Lesern recht beliebt ist –
tatsächlich beliebter, als wir erwartet hätten. Es gibt sogar
ein beachtliches Interesse an einer Lesereise. So viele
Buchhandlungen haben inzwischen deswegen bei uns
angefragt, dass ich dachte, ich sollte mich mit Ihnen in
Verbindung setzen und in Erfahrung bringen, ob und wann
Sie daran interessiert wären, eine solche Tour zu
unternehmen.

Bitte teilen Sie meinem Büro Ihre Telefonnummer und
Ihre Antwort mit. Ich freue mich schon darauf, von Ihnen
zu hören.
Mit freundlichen Grüßen



Kate C. Leever
Lektorin
Roundhouse Publishing Co., Inc.
New York, NY

1. April
Sehr geehrte Ms. Leever!
Nein.
Hochachtungsvoll
Lucern Argeneau
Toronto, Ontario

11. April
Sehr geehrter Mr. Argeneau,
heute Morgen erhielt ich Ihren Brief, dem ich entnehme,
dass Sie kein Interesse an einer Lesereise haben. Ich
möchte jedoch noch einmal ausdrücklich betonen, wie groß
das öffentliche Interesse an Ihren Büchern ist.
Dementsprechend groß ist Ihre Popularität. Zahlreiche
Zeitschriftenredaktionen haben sich mit der Bitte um ein
Interview mit Ihnen an uns gewandt. Ich muss wohl nicht
eigens erklären, wie positiv sich solche Publicity auf
zukünftige Verkäufe auswirkt.

Was die Lesereise angeht, hatten wir nicht nur Anrufe,
die um eine Reihe solcher Veranstaltungen baten, sondern
eine sehr erfolgreiche Buchhandelskette mit Filialen
sowohl in Kanada als auch in den Vereinigten Staaten hat
angeboten, sämtliche anfallenden Kosten zu übernehmen,
wenn Sie sich zu einem Besuch der größeren Filialen bereit
erklären. Sie würden Ihre Flüge und Hotelzimmer buchen



und einen Wagen mit Fahrer zur Verfügung stellen, der Sie
vom Flughafen zum Hotel und dann zu den jeweiligen
Veranstaltungen in den Buchhandlungen und wieder
zurück bringt. Das ist nicht gerade ein bescheidenes
Angebot, und ich möchte Sie daher bitten, Ihre Ablehnung
noch einmal genau zu überdenken.

Da Post von hier nach Toronto offenbar recht lange
braucht – obwohl ihre Antwortbriefe die üblichen zehn
Tage unterwegs sind –, schicke ich diesen Brief per
Express. Für eine schnelle Antwort wäre ich Ihnen sehr
verbunden – und bitte denken Sie diesmal daran, Ihre
Telefonnummer anzugeben.
Mit freundlichen Grüßen
Kate C. Leever
Lektorin
Roundhouse Publishing Co., Inc.
New York, NY

15. Juni
Sehr geehrte Ms. Leever!
Nein.
Hochachtungsvoll
Lucern Argeneau
Toronto, Ontario

26. Juni
Sehr geehrter Mr. Argeneau,
wieder haben Sie vergessen, Ihre Telefonnummer
mitzuteilen. Daher möchte ich Sie zunächst bitten,
umgehend das Büro anzurufen und entweder mit mir selbst



oder – falls ich zum Zeitpunkt Ihres Anrufs nicht zu
erreichen bin – mit meiner Assistentin Ashley zu sprechen,
wofür wir selbstverständlich gern die Kosten übernehmen.
Es würde mich allerdings freuen, selbst mit Ihnen sprechen
zu können, denn ich habe das Gefühl, dass Ihnen nicht
bewusst ist, wie beliebt Sie inzwischen sind oder wie
wichtig und notwendig der Kontakt mit den Lesern sein
kann.

Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, aber im Internet
wimmelt es von Fanseiten, und wir erhalten täglich
körbeweise Post für Sie, die wir Ihnen mit getrennter Post
zuschicken werden. Ich habe bereits in früheren Briefen
die Anfragen bezüglich einer Lesereise erwähnt, möchte
aber in diesem Zusammenhang noch einmal darauf
hinweisen, dass diese Anfragen inzwischen Dimensionen
angenommen haben, die wir kaum noch bewältigen
können. Offenbar möchte so ziemlich jede Buchhandlung
auf der Welt Sie um einen Besuch bitten und ist überzeugt,
dass eine Signierveranstaltung großen Erfolg haben wird.
Auch wenn Sie selbstverständlich nicht jede Buchhandlung
aufsuchen können, sind wir der Ansicht, dass jeweils eine
Filiale einer der größeren Ketten in den Großstädten sicher
machbar wäre.

Ich möchte Ihnen auch nahelegen, ein oder zwei
Interviews zu geben, und lege die Briefe bei, die wir von
diversen Zeitschriften zu diesem Thema erhalten haben.
Sie werden bemerken, dass diese Bitten fast ausschließlich
von Verlagen stammen, die sich mit Liebesromanen
beschäftigen. Ihre Popularität ist inzwischen etabliert, was
sich auch in der Tatsache spiegelt, dass diverse



Tageszeitungen und Literaturmagazine ebenfalls um
Interviews bitten. Wir hatten sogar Anfragen von einigen
der morgendlichen Nachrichtensendungen. Bei den
Nachrichtensendungen würden Sie persönlich anwesend
sein müssen, was für die Zeitschriften- und
Zeitungsinterviews nicht unbedingt nötig wäre; das könnte
entweder per Telefon oder sogar über das Internet erledigt
werden, falls Sie über einen entsprechenden Zugang
verfügen. Haben Sie eine E-Mail-Adresse? Wenn das der
Fall ist, bitte ich um Mitteilung derselben und möchte
Ihnen gleichzeitig empfehlen, sich Windows Messenger
oder ein ähnliches Programm zuzulegen, damit wir auf
diese Weise miteinander in Kontakt treten können. Mehrere
meiner Autoren machen Gebrauch von dieser Möglichkeit,
und es erweist sich als recht praktisch, auf diese Weise zu
kommunizieren, und zwar viel schneller als auf dem
herkömmlichen Postweg.

Es gibt noch viel mehr, was ich gerne mit Ihnen
besprechen möchte. Bitte denken Sie daran, so bald wie
möglich mein Büro anzurufen, gerne auch auf unsere
Kosten. Ich weise noch einmal darauf hin, dass ich diesen
Brief per Eilzustellung schicke.
Mit freundlichen Grüßen
Kate C. Leever
Lektorin
Roundhouse Publishing Co., Inc.
New York, NY

1. August
Sehr geehrte Ms. Leever!



Nein.
Hochachtungsvoll
Lucern Argeneau
Toronto, Ontario



1
Donnerstag, 11. September.

„Rachel schwört, dass sie in ihrem ganzen Leben keinen
Sarg mehr sehen will.“

Auf diese Bemerkung seiner Mutter antwortete Lucern
nur mit einem Knurren, während er und sein jüngerer
Bruder Bastien den Sarg auf den Kellerboden stellten. Er
wusste alles über die Aversion seiner künftigen
Schwägerin: Etienne hatte ausführlich darüber berichtet.
Deshalb brachte er das Ding auch bei Lucern unter.
Etienne hatte nichts dagegen, den Sarg aus seinem Haus
zu schaffen, damit seine Verlobte sich nicht mehr darüber
aufregte, aber aus sentimentalen Gründen konnte er sich
nicht dazu durchringen, sich endgültig von ihm zu trennen.
Etienne schwor, er hätte seine besten Ideen gehabt, wenn
er im stillen Dunkel dieses Sargs lag. Er war eben ein
wenig exzentrisch. Er war die einzige Person, an die
Lucern sich erinnern konnte, die je einen Sarg zur
Generalprobe ihrer eigenen Hochzeit mitgebracht hatte.
Der Geistliche war entsetzt gewesen, als er zufällig Zeuge
wurde, wie die drei Brüder ihn von Etiennes Pick-up in
Bastiens Van luden.

„Danke, dass du ihn hierher gefahren hast, Bastien“,
sagte Lucern, als er sich wieder aufrichtete.

Bastien zuckte die Achseln. „Er hätte wohl kaum in
deinen BMW gepasst. Außerdem“, fügte er hinzu, als sie
die Treppe hinaufgingen, „ist es mir lieber, ihn zu



transportieren, als ihn aufbewahren zu müssen. Meine
Haushälterin würde Zustände kriegen.“

Lucern lächelte nur. Er hatte keine Haushälterin mehr,
um die er sich Gedanken machen musste, und die
Reinigungsfirma, die er engagiert hatte, um einmal in der
Woche vorbeizukommen, säuberte nur das Erdgeschoss. Er
brauchte also nicht zu befürchten, dass sie den Sarg
entdecken würden.

„Geht alles klar mit der Hochzeitsplanung?“, fragte er,
als er seiner Mutter und Bastien in die Küche folgte. Er
knipste das Licht im Keller aus und schloss die Tür hinter
sich, schaltete aber keine anderen Lampen ein. Die
schwache Beleuchtung durch das Nachtlicht am Herd
genügte, dass alle sicher zur Haustür gelangten.

„Ja. Endlich.“ Marguerite Argeneau klang erleichtert.
„Und trotz Mrs. Garretts Bedenken, dass die Hochzeit
übereilt stattfindet und Rachels Verwandte nicht genug
Zeit hatten, ihre Teilnahme zu organisieren, werden sie alle
kommen.“

„Wie groß ist denn die Familie?“ Lucern hoffte ehrlich,
dass es nicht so viele Garretts gab, wie Hewitts auf
Lissiannas Hochzeit erschienen waren. Die Vermählung
seiner Schwester mit Gregory Hewitt war ein Albtraum
gewesen. Der Mann hatte eine riesige Familie, und die
Mehrheit seiner Verwandten schien aus Frauen zu
bestehen – alleinstehenden Frauen, die Lucern, Etienne
und Bastien betrachtet hatten, als wären sie der
Hauptgang der Mahlzeit. Lucern konnte aggressive Frauen
nicht ausstehen. Er war zu einer Zeit aufgewachsen, als
ausschließlich Männer die Aggressoren gewesen waren



und Frauen nur gelächelt und geschmachtet und ihren
Platz gekannt hatten. An die Veränderungen der letzten
Jahrzehnte hatte er sich noch nicht so recht gewöhnt und
sehnte sich daher nicht gerade nach einem weiteren
Debakel wie Lissiannas Hochzeit, wo er den größten Teil
der Veranstaltung damit verbracht hatte, den weiblichen
Gästen aus dem Weg zu gehen.

Zum Glück konnte Marguerite einige dieser
Befürchtungen zerstreuen, indem sie zu berichten wusste:
„Ziemlich klein, verglichen mit Gregs Familie, und nach der
Gästeliste zu schließen überwiegend Männer.“

„Gott sei Dank“, murmelte Bastien und wechselte einen
Blick mit seinem Bruder.

Lucern nickte zustimmend. „Ist Etienne nervös?“
„Überraschenderweise nicht.“ Bastien grinste schief. „Es

macht ihm einen Riesenspaß, alles zu arrangieren. Er
schwört, dass er die Hochzeit kaum erwarten kann. Rachel
scheint ihn wirklich glücklich zu machen.“ Darüber wirkte
er eher verwundert.

Lucern teilte die Ansicht seines Bruders. Er konnte sich
ebenfalls nicht vorstellen, seine Freiheit für eine Ehefrau
aufzugeben. An der Haustür blieb er stehen, drehte sich
um und sah, wie seine Mutter die Post auf dem Flurtisch
untersuchte.

„Luc, du hast hier Wochen alte, ungeöffnete Post! Liest
du sie denn nicht?“

„Warum so überrascht, Mutter? Er geht doch auch nie
ans Telefon. Wir können schon von Glück sagen, dass er
sich manchmal dazu herablässt, die Tür zu öffnen.“



Bastien sagte das durchaus gutmütig, aber der
Blickwechsel zwischen ihm und ihrer Mutter entging
Lucern nicht. Sie machten sich Sorgen um ihn. Er war
schon immer ein Einzelgänger gewesen, aber in der letzten
Zeit hatte das geradezu extreme Formen angenommen, und
alle schienen sich Gedanken zu machen. Sie wussten, dass
er das Leben inzwischen gefährlich langweilig fand.

„Was ist in diesem Karton?“
„Keine Ahnung“, gab Lucern zu, als seine Mutter einen

großen Karton vom Tisch nahm und ihn schüttelte, als wäre
er federleicht.

„Denkst du nicht, es könnte vielleicht eine gute Idee
sein, es herauszufinden?“, fragte sie ungeduldig.

Lucern verdrehte die Augen. Ganz gleich, wie alt er
inzwischen sein mochte – seine Mutter mischte sich ein und
nörgelte. Er hatte schon lange resigniert, was das anging.
„Ich komme schon noch dazu“, murmelte er. „Es ist
überwiegend lästiges Zeug von Leuten, die etwas von mir
wollen.“

„Was ist mit diesem Brief von deinem Verlag? Der ist
vielleicht wichtig. Sie würden ihn wohl kaum per Kurier
schicken, wenn er nicht wichtig wäre.“

Lucern schaute verärgert drein, als seine Mutter nach
dem FedEx-Umschlag griff und ihn neugierig hin und her
drehte. „Nein, der Brief ist unwichtig. Sie gehen mir nur
auf die Nerven. Der Verlag will, dass ich eine Lesereise
unternehme.“

„Edwin will, dass du auf eine Lesereise gehst?“
Marguerite verzog das Gesicht. „Ich dachte, du hättest ihm



von Anfang an klargemacht, dass Publicity dich nicht
interessiert.“

„Nicht Edwin. Nein.“ Es überraschte Lucern nicht, dass
seine Mutter sich an den Namen seines alten Lektors
erinnerte; sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis, und er
hatte Edwin in den zehn Jahren, in denen er für
Roundhouse Publishing schrieb, mehrmals erwähnt.
Lucerns erste Werke waren als historische Fachbücher
veröffentlicht und überwiegend an Universitäten gelesen
worden. Diese Bücher wurden immer noch benutzt und
waren vor allem deshalb beliebt, weil sie geschrieben
waren, als hätte der Autor jedes Zeitalter, mit dem er sich
beschäftigte, tatsächlich selbst erlebt. Was in Lucerns Fall
selbstverständlich auch zutraf. Aber davon wusste die
Öffentlichkeit nichts.

Lucerns letzte drei Bücher jedoch waren
autobiografischer Natur gewesen. Eines von ihnen erzählte
die Geschichte, wie seine Mutter und sein Vater sich
kennengelernt hatten, eines berichtete, wie seine
Schwester Lissianna ihrem Therapeuten-Ehemann Gregory
begegnet war und sich in ihn verliebt hatte, und in einem
anderen, das erst vor ein paar Wochen veröffentlicht
worden war, ging es um seinen Bruder Etienne und Rachel
Garrett. Lucern hatte die Bücher eigentlich nicht schreiben
wollen, sie waren einfach irgendwie aus ihm
herausgeflossen. Aber sobald er die Manuskripte vollendet
hatte, war er zu dem Schluss gekommen, sie sollten für die
Zukunft erhalten bleiben. Er hatte die Erlaubnis seiner
Familie eingeholt und sie zu Edwin geschickt, der sie für
brillante Romane hielt und als solche veröffentlichte. Und



nicht nur als Romane, sondern als „paranormale
Liebesromane“. Lucern war plötzlich Autor von
Liebesromanen geworden. Das alles fand er eher peinlich,
also tat er im Allgemeinen sein Bestes, nicht daran zu
denken.

„Edwin ist nicht mehr mein Lektor“, erklärte er. „Er
hatte Ende letzten Jahres einen Herzinfarkt und ist
gestorben. Sie haben den Posten seiner Assistentin
gegeben, und die geht mir seitdem gewaltig auf die
Nerven.“ Wieder verzog er unwillig das Gesicht. „Diese
Frau will mich benutzen, um Lorbeeren für sich selbst und
den Verlag einzuheimsen. Sie ist der festen Überzeugung,
dass ich bei ein paar Publicity-Ereignissen für die Romane
anwesend sein soll.“

Bastien sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt dann
aber inne und drehte sich um, als ein Auto in die Einfahrt
bog. Lucern öffnete die Haustür, und die beiden Männer
sahen – einer überraschter als der andere –, wie ein Taxi
neben Bastiens Van anhielt.

„Falsche Adresse?“, fragte Bastien, denn er wusste, dass
sein Bruder nicht gerade gastfreundlich war.

„Muss wohl so sein“, bemerkte Lucern. Er kniff die
Augen zusammen, als der Fahrer ausstieg und die hintere
Tür für eine junge Frau öffnete.

„Wer ist denn das?“, fragte Bastien. Er klang sogar noch
überraschter, als Lucern sich fühlte.

„Keine Ahnung“, antwortete Lucern. Der Taxifahrer
holte einen kleinen Koffer und eine Reisetasche aus dem
Kofferraum.



„Ich glaube, das ist deine Lektorin“, verkündete
Marguerite.

Sowohl Lucern als auch Bastien fuhren herum, um ihre
Mutter entgeistert anzustarren. Sie sahen, dass Marguerite
den nun geöffneten FedEx-Brief las.

„Meine Lektorin? Was redest du denn da?“ Lucern
stapfte zu ihr und riss ihr den Brief aus der Hand.

Seine Mutter ignorierte seine Unhöflichkeit und spähte
neugierig nach draußen. „Da die Post so langsam ist und
weil das Interesse an Ihren Büchern immer mehr zunimmt,
hat Ms. Kate C. Leever beschlossen, persönlich mit dir zu
sprechen. Was“, fügte Marguerite spitz hinzu, „dir schon
lange bekannt wäre, wenn du dich dazu herablassen
könntest, deine Post zu lesen.“

Lucern zerknüllte den Brief. Er beinhaltete tatsächlich
all das, was seine Mutter gerade in Worte gefasst hatte.
Und die Tatsache, dass Kate C. Leever mit der
Abendmaschine um acht aus New York eintreffen würde.
Nun war es halb neun. Die Maschine musste pünktlich
gewesen sein.

„Sie ist hübsch, nicht wahr?“ Diese Bemerkung und der
spekulative Tonfall seiner Mutter genügten, um Lucern in
Alarmzustand zu versetzen. Marguerite klang wie eine
Mutter, die sich auf den Ehestiftungspfad begeben hatte –
ein Pfad, auf dem sie sich nur zu gut auskannte. Sie war
schließlich auch als Erste auf die Idee gekommen, Etienne
und Rachel zu verkuppeln, und wie das ausgegangen war,
wusste man ja: Etienne steckte bis zum Hals in
Hochzeitsvorbereitungen.



„Sie denkt schon wieder ans Ehestiften, Bastien. Bring
sie nach Hause. Sofort“, befahl Lucern. Sein Bruder brach
in Gelächter aus, was Lucern zu der Bemerkung
veranlasste: „Vergiss nicht, wenn sie mit mir fertig ist, wird
sie sich ganz darauf konzentrieren können, dir eine Frau zu
finden.“

Bastien hörte sofort auf zu lachen und nahm seine
Mutter am Arm. „Komm, Mutter. Das hier geht uns nichts
an.“

„Natürlich geht es mich etwas an.“ Marguerite
schüttelte seine Hand ab. „Ihr seid meine Söhne. Euer
Glück und eure Zukunft gehen mich sehr wohl etwas an.“

Bastien versuchte zu widersprechen. „Ich verstehe nicht,
wieso das jetzt wichtig ist. Wir sind beide gut über
vierhundert Jahre alt. Warum hast du dir jetzt nach all
dieser Zeit in den Kopf gesetzt, uns verheiraten zu wollen?“

Marguerite dachte einen Moment nach. „Na ja, seit dem
Tod eures Vaters habe ich darüber nachgedacht …“

„Guter Gott!“, unterbrach Lucern und schüttelte
ablehnend den Kopf.

„Was habe ich denn gesagt?“, fragte seine Mutter.
„Genau das hat auch dazu geführt, dass Lissianna im

Obdachlosenheim arbeitete und Greg begegnete. Dad ist
gestorben, und sie hat angefangen zu denken.“

Bastien nickte feierlich. „Das sollten Frauen nicht tun.“
„Bastien!“, wies Marguerite ihn zurecht.
„Schon gut, schon gut. Du weißt doch, dass ich dich nur

necke“, versuchte er seine Mutter zu beschwichtigen und
nahm wieder ihren Arm. Diesmal schaffte er es, sie durch
die Tür zu bugsieren.



„Ich allerdings nicht“, rief Lucern, der ihnen
nachschaute, als sie die Verandatreppe zum Bürgersteig
hinuntergingen. Seine Mutter redete dabei ununterbrochen
tadelnd auf Bastien ein, und Lucern grinste angesichts der
gequälten Miene seines Bruders. Bastien würde es den
ganzen Heimweg lang abkriegen, das wusste er, und er tat
ihm beinahe leid. Aber auch nur beinahe.

Sein Lachen erstarb jedoch, als er den Blick wieder der
blonden Frau zuwandte, die offenbar seine Lektorin war.
Seine Mutter unterbrach ihre Nörgeleien einen Moment,
um die Frau zu begrüßen. Lucern fühlte sich beinahe
versucht zu hören, was sie sagte, kam aber zu dem Schluss,
es lieber zu unterlassen. Er bezweifelte ohnehin, dass er es
wirklich hören wollte.

Er sah, wie die Frau nickte und seine Mutter anlächelte,
dann nahm sie ihr Gepäck und kam den gepflasterten Weg
zum Haus hinauf. Guter Gott, hatte sie etwa vor, bei ihm zu
wohnen? In ihrem Brief hatte sie nicht erwähnt, wo sie zu
übernachten gedachte. Sie hatte doch wohl vor, in einem
Hotel abzusteigen, oder? Sie konnte schließlich kaum
annehmen, dass er sie aufnehmen würde. Die Frau war
wahrscheinlich einfach noch nicht an ihrem Hotel
vorbeigefahren, beruhigte er sich und sah sie sich genauer
an.

Kate C. Leever war etwa so groß wie seine Mutter, also
relativ groß für eine Frau. Sie war schlank, hatte eine gute
Figur und langes blondes Haar. Aus der Ferne wirkte sie
recht hübsch. Tatsächlich erinnerte ihn Kate C. Leever in
ihrem hellblauen Hosenanzug an ein kühles Glas Eiswasser.



Das Bild war an diesem noch sommerlich warmen
Septemberabend irgendwie angenehm.

Aber es zerplatzte jäh, als die Frau ihr Gepäck die
Verandatreppe hinaufzerrte, vor ihm stehen blieb und ihn
mit einem strahlenden, fröhlichen Lächeln bedachte, das
ihre Lippen in die Breite zog und in ihren Augen glitzerte,
und schließlich sagte: „Hallo! Ich bin Kate Leever. Ich
hoffe, Sie haben meinen Brief bekommen. Die Post war
immer so langsam, und Sie haben immer wieder vergessen,
mir Ihre Telefonnummer zu schicken, also dachte ich, ich
komme persönlich vorbei und bespreche mit Ihnen die
Publicity-Möglichkeiten, die sich uns eröffnen. Ich weiß,
dass Sie eigentlich nicht daran interessiert sind, an solchen
Veranstaltungen teilzunehmen, aber ich bin sicher, dass Sie
es sich noch einmal überlegen werden, sobald ich Ihnen
mehr über den Sinn und Zweck erzählt habe.“

Lucern starrte einen Augenblick wie gebannt auf ihren
üppigen, lächelnden Mund, dann riss er sich zusammen.
Noch einmal überlegen? War es das, was sie wollte? Das
war nicht schwer. Er überlegte noch einmal. Schnell.

„Nein“, sagte er und schloss die Haustür.

Kate starrte auf die Tür, an die Stelle, wo sich kurz zuvor
Lucern Argeneaus Gesicht befunden hatte, und musste sich
zusammenreißen, um nicht vor Wut zu schreien. Dieser
Mann war der schwierigste, ärgerlichste, unhöflichste,
unausstehlichste – sie schlug mit den Fäusten gegen die
Tür –, störrischste, ignoranteste …

Die Tür wurde aufgerissen, und Kate setzte rasch ein
unverkennbar falsches, aber strahlendes Lächeln auf –



schon allein für die Anstrengung hätte sie die Bestnote
erhalten sollen. Das Lächeln wäre ihr allerdings beinahe
wieder aus dem Gesicht gerutscht, als sie ihr Gegenüber
ansah. Zuvor hatte sie diese Gelegenheit nicht wirklich
wahrgenommen. Noch vor einer Sekunde war sie so damit
beschäftigt gewesen, sich an die Ansprache zu erinnern,
die sie sich auf dem Flug ausgedacht und auswendig
gelernt hatte; jetzt waren ihr all diese Worte völlig entfallen
– tatsächlich hatte sie keine Ahnung mehr, was sie sagen
sollte –, und so sah sie Lucern Argeneau das erste Mal
wirklich an. Der Mann war erheblich jünger, als sie
erwartet hatte. Kate wusste, dass er gut zehn Jahre für
Edwin geschrieben hatte, bevor sie die Zusammenarbeit
mit ihm begonnen hatte, aber er sah nicht älter aus als
zwei- oder dreiunddreißig. Das bedeutete, dass er schon
mit Anfang zwanzig mit dem Schreiben begonnen hatte.

Außerdem sah er schockierend gut aus. Sein Haar war
schwarz wie die Nacht, seine Augen silbrig blau, als würde
sich das Licht der Veranda in ihnen spiegeln, seine Züge
ausgeprägt und gleichmäßig. Er war hochgewachsen und
für einen Mann, der einer sitzenden Tätigkeit nachging,
erstaunlich muskulös. Seine Schultern sprachen eher von
körperlicher Arbeit als von intellektuellen Anstrengungen.
Kate war gegen ihren Willen beeindruckt. Selbst seine
mürrische Miene lenkte sie nicht von seinem guten
Aussehen ab.

Ohne dass es einer Anstrengung bedurfte, wurde Kates
Lächeln echter, und sie sagte: „Ich schon wieder. Ich habe
noch nicht gegessen, und ich dachte, wir könnten uns
vielleicht bei einem Essen zusammensetzen –



selbstverständlich auf Verlagskosten – und darüber
sprechen …“

„Nein. Bitte entfernen Sie sich von meiner Schwelle.“
Lucern Argeneau schloss die Tür ein weiteres Mal.

„Na gut, das war schon mehr als nur ‚Nein‘“, murmelte
Kate. „Tatsächlich war es sogar ein vollständiger Satz.“
Optimistisch wie immer beschloss sie, das als Fortschritt zu
betrachten.

Sie hob die Hand und hämmerte erneut gegen die Tür.
Ihr Lächeln war ein wenig mitgenommen, aber immer noch
an seinem Platz, als die Tür zum dritten Mal aufging. Mr.
Argeneau wirkte weniger erfreut denn je, sie immer noch
auf seiner Schwelle zu finden. Diesmal sagte er nichts,
sondern zog nur fragend eine Braue in die Höhe.

Kate nahm an, wenn es als Fortschritt zu betrachten
war, dass er einen ganzen Satz gesprochen hatte, stellte
sein Schweigen nun das Gegenteil dar – aber sie war
entschlossen, sich dadurch nicht entmutigen zu lassen. Sie
versuchte, ihrem Lächeln eine liebenswertere Nuance zu
verpassen, räusperte sich und sagte: „Wenn Sie nicht gerne
außer Haus essen, könnte ich vielleicht etwas bestellen und
…“

„Nein.“ Er war im Begriff, die Tür erneut zu schließen,
doch Kate hatte nicht fünf Jahre in New York gelebt, ohne
einen oder zwei Tricks zu lernen. Schnell streckte sie einen
Fuß nach vorn und schaffte es, nicht das Gesicht zu
verziehen, als die Tür dagegenkrachte und wieder
zurückprallte.

Bevor Mr. Argeneau ihre Guerillataktik kritisieren
konnte, sagte sie: „Wenn Sie kein bestelltes Essen mögen,



könnte ich vielleicht ein paar Sachen einkaufen und etwas
kochen, das Sie mögen.“ Als Zugabe fügte sie hinzu: „So
könnten wir über ihre Bedenken reden, und ich könnte
diese vielleicht ausräumen.“

Er erstarrte bei ihren Worten vor Überraschung. „Ich
habe keine Bedenken“, verkündete er.

„Aha.“ Kate gestatte sich eine gesunde Dosis Zweifel,
und sie war nur allzu bereit, auch Manipulation
anzuwenden, falls sich das als notwendig erweisen sollte.
Dann wartete sie, den Fuß immer noch an Ort und Stelle,
und hoffte, dass man ihr ihre Verzweiflung nicht ansah.
Aber sie wusste, dass ihre glatte Fassade im Begriff war zu
zerbröckeln.

Der Mann schürzte die Lippen und ließ sich Zeit, über
eine Antwort nachzudenken. Seine Miene ließ Kate
befürchten, dass er im Geist Maß für einen Sarg nahm, als
plante er, sie um die Ecke zu bringen und in seinem Garten
zu verscharren, nur um sie loszuwerden. Sie versuchte,
nicht allzu viel Gedanken an diese Möglichkeit zu
verschwenden. Sie hatte als Edwins Assistentin zwar
jahrelang mit Lucern Argeneau in Kontakt gestanden und
war beinahe seit einem Jahr seine Lektorin, aber sie kannte
diesen Mann nicht sonderlich gut. In ihren weniger
wohlmeinenden Augenblicken hatte sie schon darüber
nachgedacht, was für eine Art von Mann er wohl sein
mochte. Die meisten ihrer Liebesroman-Autoren waren
Frauen. Tatsächlich waren alle anderen Autoren, die sie
betreute, Frauen. Lucern Argeneau, der als Luke Amirault
schrieb, war der einzige Mann. Was für ein Mann würde
Liebesromane schreiben? Und auch noch Vampir-



Liebesromane? Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er
wahrscheinlich schwul war … oder ein Sonderling. Seine
Miene in diesem Augenblick ließ sie zu „Sonderling“
neigen. Ein Sonderling, wie auch Serienkiller Sonderlinge
waren.

„Sie haben ganz offensichtlich nicht die Absicht, sich zu
entfernen“, stellte er schließlich fest.

Kate dachte über die Frage nach. Ein festes „Nein“
würde sie wahrscheinlich ins Haus bringen. Aber wollte sie
das wirklich? Würde der Mann sie umbringen? Würde sie,
wenn sie durch diese Tür ging, morgen eine Schlagzeile in
den Nachrichten sein?

Sie brach diese unproduktiven und sogar
beängstigenden Gedanken ab, reckte die Schultern und
verkündete entschlossen: „Mr. Argeneau, ich bin von New
York hierher geflogen. Diese Sache ist wichtig für mich. Ich
bin entschlossen, mit Ihnen zu sprechen. Ich bin Ihre
Lektorin.“ Das letzte Wort betonte sie, für den Fall, dass
ihm die Bedeutung dieser Tatsache entgangen sein sollte.
Für gewöhnlich hatte es eine gewisse Wirkung auf Autoren,
obwohl Argeneau bisher keine Anzeichen an den Tag gelegt
hatte, davon beeindruckt zu sein.

Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte, also blieb sie
einfach stehen und wartete auf eine Antwort, die nicht
kam. Argeneau drehte sich mit einem tiefen Seufzer
einfach um und ging den dunklen Flur hinab.

Kate starrte auf seinen Rücken. Diesmal hatte er die Tür
nicht zugeknallt. Das war doch ein gutes Zeichen, oder?
War es eine Einladung, hereinzukommen? Sie nahm es als
solche, griff nach ihrem kleinen Koffer und der Reisetasche



und betrat das Haus. Es war ein Spätsommerabend, kühler
als tagsüber, aber immer noch warm. Im Vergleich dazu
wirkte das Haus wie ein Kühlschrank. Kate schloss
automatisch die Tür hinter sich, damit die kühle Luft nicht
entweichen konnte, dann blieb sie stehen, damit ihre
Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten.

Und es war tatsächlich dunkel im Haus. Lucern
Argeneau hatte sich nicht die Mühe gemacht, Licht
anzuschalten. Kate konnte nicht viel sehen außer einem
Rechteck trüben Lichts, offenbar die Umrisse einer Tür am
Ende des langen Flurs, in dem sie stand. Sie war nicht
sicher, woher das Licht kam, es war zu grau und trüb, um
von einer Deckenlampe zu stammen. Kate war nicht einmal
sicher, dass es sie zu Lucern Argeneau bringen würde,
wenn sie auf dieses Licht zuging, aber es war die einzige
Quelle von Helligkeit, die sie entdecken konnte, und sie
war ziemlich sicher, dass er in diese Richtung gegangen
war.

Sie stellte ihr Gepäck an der Haustür ab und bewegte
sich vorsichtig auf dieses Rechteck aus Licht zu, das
plötzlich so weit entfernt wirkte. Sie hatte keine Ahnung,
ob der Weg frei war oder nicht – sie hatte sich nicht
wirklich umgesehen, bevor sie die Tür geschlossen hatte –,
aber sie hoffte, dass es unterwegs nichts gab, worüber sie
stolpern konnte. Wenn doch, würde sie es schon merken.

Lucern blieb mitten in seiner Küche stehen und sah sich im
trüben Schein des Nachtlichts um. Er war nicht ganz
sicher, was er tun sollte. Er hatte nie Gäste, oder jedenfalls
hatte er seit Hunderten von Jahren keine mehr gehabt. Was



genau machte man mit ihnen? Nach kurzer Überlegung
ging er zum Herd, griff nach dem Teekessel, der auf der
Platte stand, und brachte ihn zur Spüle, um ihn mit Wasser
zu füllen. Nachdem er ihn wieder auf die Platte gestellt und
diese eingeschaltet hatte, holte er die Teekanne, ein paar
Teebeutel und eine volle Zuckerschale. Das alles stellte er
ziemlich planlos auf ein Tablett.

Er würde Kate C. Leever eine Tasse Tee anbieten. Sobald
sie damit fertig war, würde er auch mit ihr fertig sein.

Hunger trieb ihn zum Kühlschrank. Als er die Tür
öffnete, fiel Licht in den Raum und ließ ihn aufgrund der
schlechten Beleuchtungsverhältnisse zuvor blinzeln. Sobald
sich seine Augen der neuen Helligkeit angepasst hatten,
beugte er sich vor, um einen der beiden Beutel mit Blut aus
dem mittleren Fach zu nehmen. Außer diesen Beuteln gab
es rein gar nichts im Kühlschrank. Der große weiße Kasten
war vollkommen leer. Lucern hatte nicht viel fürs Kochen
übrig. Sein Kühlschrank war schon seit dem Tod seiner
letzten Haushälterin so leer gewesen.

Er verschwendete keine Zeit an ein Glas. Stattdessen
hob er, immer noch in den Kühlschrank gebeugt, den
Blutbeutel an den Mund und stieß die Zähne hinein. Das
kühle Lebenselixier ergoss sich sofort in sein System und
nahm seiner schlechten Stimmung die Schärfe. Lucern war
immer so schlecht gelaunt, wenn es ihm an Nahrung fehlte.

„Mr. Argeneau?“
Er zuckte überrascht zusammen, als er hinter sich eine

Stimme hörte. Dabei riss er den Beutel auf, den er immer
noch an seinem Mund hielt, sodass die dunkelrote
Flüssigkeit nur so über ihn spritzte. Das Blut lief wie eine



kalte Dusche über sein Gesicht und in sein Haar, während
er sich gleichzeitig instinktiv aufrichtete und sich den Kopf
an der Unterseite des verschlossenen Gefrierfachs stieß.
Fluchend ließ Lucern den ruinierten Beutel wieder in den
Kühlschrank fallen und griff sich mit einer Hand an den
Kopf, während er mit der anderen die Kühlschranktür
zuwarf.

Kate Leever eilte an seine Seite. „Ach du lieber Himmel!
Oh! Es tut mir so leid. Oh!“, quiekte sie, als sie das Blut auf
seinem Gesicht und in seinem Haar sah. „Oh Gott! Sie
haben sich am Kopf verletzt. Schlimm verletzt.“

Eine solch erschrockene Miene hatte Lucern seit der
guten alten Zeit nicht mehr gesehen, als Mittagessen noch
bedeutete, in einen angenehm warmen Hals zu beißen und
nicht in einen widerwärtigen kalten Beutel.

Dann fasste Kate Leever sich offenbar ein wenig, packte
ihn am Arm und drängte ihn auf den Küchentisch zu. „Hier.
Sie sollten sich lieber hinsetzten. Sie bluten sehr stark.“

„Es geht mir gut“, murmelte Lucern, als sie ihn auf
einen Stuhl drückte. Er fand ihre Sorge eher lästig. Wenn
sie zu nett zu ihm war, würde er sich vielleicht so schuldig
fühlen, dass er ebenfalls mit Freundlichkeit reagierte.

„Wo ist Ihr Telefon?“ Sie drehte sich auf dem Absatz um
und sah sich in der Küche nach dem fraglichen Gegenstand
um.

„Warum wollen Sie ein Telefon?“, fragte er
hoffnungsvoll. Vielleicht würde sie ihn jetzt ja allein lassen,
dachte er kurz, aber ihre Antwort machte diese Hoffnung
zunichte.



„Um einen Krankenwagen zu rufen. Sie haben sich
ernsthaft verletzt.“

Seine Sorge wuchs, als sie ihn wieder ansah, und er
schaute an sich hinunter. Tatsächlich war sein Hemd
ziemlich blutig, und er konnte spüren, wie die Flüssigkeit
ihm übers Gesicht lief. Er konnte es auch riechen – scharf
und würzig und eine Spur metallisch. Ohne nachzudenken,
streckte er die Zunge heraus, um sich die Lippen zu lecken.
Dann erst begriff er, was sie gesagt hatte, und er richtete
sich abrupt auf. Es war zwar praktisch, dass sie glaubte,
das Blut stamme von einer Wunde, aber er würde sich auf
keinen Fall in ein Krankenhaus bringen lassen.

„Es geht mir gut. Ich brauche keine medizinische Hilfe“,
erklärte er entschlossen.

„Was?“ Sie starrte ihn ungläubig an. „Sie haben überall
Blut! Sie müssen sich wirklich wehgetan haben.“

„Kopfwunden bluten immer so heftig.“ Er machte eine
abfällige Geste, dann stand er auf und ging zum
Spülbecken, um sich das Gesicht zu waschen. Wenn er das
nicht schnellstens tat, würde er die Frau nur noch mehr
schockieren, indem er sich das Blut von den Händen und
Unterarmen leckte, bis hinauf zu den Ellbogen. Das
Wenige, das er hatte trinken können, bevor sie ihn
erschreckt hatte, hatte seinen Hunger kaum gestillt.

„Kopfwunden bluten vielleicht stark, aber das hier ist …“
Lucern zuckte zusammen, als Kate plötzlich an seine

Seite trat und an seinen Kopf fasste. Tatsächlich war er so
überrascht, dass er sich pflichtschuldigst vorbeugte, als sie
ihn mit einer Geste dazu aufforderte … bis sie sagte: „Ich
kann nicht sehen …“



Er richtete sich sofort auf, als ihm klar wurde, was sie
tat, dann beugte er sich rasch wieder über die Spüle und
hielt den Kopf unter den Wasserhahn, sodass sie ihn nicht
weiter untersuchen und sehen konnte, dass es gar keine
Wunde gab.

„Es geht mir gut. Mein Blut gerinnt schnell“, sagte er,
während kaltes Wasser über seinen Kopf und sein Gesicht
lief.

Darauf hatte Kate Leever keine Antwort, aber Lucern
konnte spüren, dass sie ihn von hinten anstarrte. Dann kam
sie an seine Seite, und er fühlte, wie sie ihren warmen
Körper gegen ihn drückte, als sie sich vorbeugte, um
seinen Kopf noch einmal zu untersuchen.

Einen Augenblick lang war Lucern wie erstarrt. Er war
sich ihrer körperlichen Nähe sehr bewusst, der Hitze, die
von ihr ausging, ihres angenehmen Geruchs. Das irritierte
ihn. Es war nicht der Geruch des Bluts in ihren Adern, der
ihm in die Nase drang, sondern ein Hauch von Gewürz und
Blüten und ihr eigener Duft, der seinen Kopf füllte, seine
Gedanken umwölkte. Dann wurde er sich ihrer Hände
bewusst, die unter dem Wasserhahn durch sein Haar
fuhren und nach einer Wunde suchten, die sie nicht finden
würden, und er riss den Kopf hoch, um ihr auszuweichen.
Dieser Versuch wurde sofort aufgehalten von dem
Wasserhahn, gegen den sein Schädel krachte. Schmerz
durchzuckte ihn, und Wasser spritzte nach allen Seiten,
was Kate mit einem leisen Aufschrei zurückspringen ließ.

Fluchend zog Lucern den Kopf unter dem Wasserhahn
hervor und griff nach dem erstbesten Gegenstand, den er
finden konnte – einem Geschirrtuch. Er wickelte es um



seinen nassen Kopf, richtete sich auf und zeigte dann auf
die Tür. „Raus aus meiner Küche! Sofort!“

Kate C. Leever blinzelte überrascht über diese Rückkehr
seiner schlechten Laune, dann schien sie einen Zoll größer
zu werden, als sie ihre eigene Widerspenstigkeit
mobilisierte. Ihre Stimme war fest, als sie verkündete: „Sie
brauchen einen Arzt.“

„Nein.“
Sie kniff die Augen zusammen. „Ist das das einzige Wort,

das Sie kennen?“
„Nein.“
Frustriert riss sie die Hände hoch, um sie dann wieder

sinken zu lassen – eine scheinbare Entspannung der
Situation, die Lucerns Misstrauen auf den Plan rief.

Kate C. Leever lächelte und machte sich daran, den Tee
zu kochen, den er vorbereitet hatte. „Dann geht es wirklich
nicht anders“, sagte sie.

„Was geht nicht anders?“, fragte Lucern und
beobachtete argwöhnisch, wie sie die beiden Teebeutel in
die Teekanne warf und heißes Wasser darübergoss.

Kate zuckte schwach die Achseln und stellte den Kessel
zurück. „Ich hatte die Absicht, mit Ihnen zu reden und mir
dann später am Abend ein Hotelzimmer zu nehmen. Jetzt
jedoch, da Sie sich verletzt haben und sich weigern, ins
Krankenhaus zu gehen …“ Sie wandte sich von dem
ziehenden Tee ab und zog eine Braue hoch. „Sie wollen es
sich nicht noch einmal anders überlegen?“

„Nein.“
Sie nickte und drehte sich wieder um, um den Deckel

auf die Teekanne zu setzen. Das leise Klirren hatte etwas


